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Rosskur gegen die Schwindsucht 
ERNEUERN HEISST ÜBERLEBEN ■  Der DGB stemmt sich gegen den Bedeutungs- und Mitgliederverlust der Gewerkschaften. Vorerst ist die
ganz große Trendwende noch nicht in Sicht 

Die deutschen Gewerkschaften wollen
sich erneuern. Sie wollen dies, weil
ihre Gegenwart grau und ihr Lei-
densdruck hoch ist: Sie haben an Ein-

fluss in der Gesellschaft verloren. Ihr Image
ist schlecht. Unter ihren Mitgliedern sind zu
wenige Frauen, zu wenige Junge, zu wenige
Angestellte und vor allem werden es immer
weniger, so dass es auch um die Finanzen
nicht gut bestellt ist.

Weltweit erreichen immer mehr Staaten den
Status eines Industrielandes. Die Erwerbsar-
beit von Frauen nimmt zu. Immer mehr jun-
ge Menschen scheitern bei ihren Versuchen,
überhaupt ins Erwerbsleben hinein zu kom-
men. Das heißt: Für zunehmend mehr Men-
schen ist es wichtig, eine Erwerbsarbeit zu
bekommen und diese zu behalten – insofern
werden Gewerkschaften objektiv gebraucht.
Mann und Frau brauchen sie. Aber können
sie die heutigen Gewerkschaften gebrau-
chen? Offenbar nicht, ansonsten müssten de-
ren Mitgliederzahlen steigen. Warum dies
nicht so ist, dafür gibt es viele Gründe: die
vielen Steine, die einem der böse Gegner in
den Weg legt, strukturelle Änderungen in
Wirtschaft und Staat, natürlich auch eigene
Fehler. Entscheidend ist erst einmal: Die
Trends sind eindeutig, sie zeigen nach unten.

Gewerkschafter als Konsumenten – warum
nicht millionenfach Lidl boykottieren?
Der Name ist deshalb kein Zufall: Trend-
wende – so heißt das ganz große Projekt, das
vom DGB-Bundesvorstand gesteuert wird.
Es sind die Vorsitzenden aller Einzelgewerk-
schaften persönlich, die sich bereits seit Mo-
naten treffen, um über eine neue Politik der
Gewerkschaften zu beraten und zu be-
schließen. Ganz groß ist dieses Projekt aus
noch einem Grund. Es geht buchstäblich um
alles: ob Organisation, neue Server oder eine
neue Position zur Reform des deutschen
Steuersystems. Es gibt nichts, was in diesem
mächtigsten Kreis, den die deutschen Ge-
werkschaften zu bieten haben, nicht behan-
delt wird.

An der Zukunft der Gewerkschaften wird
aber auch am ganz anderen Ende gebastelt,
machtpolitisch gesehen an der Peripherie, in
den gewerkschaftsnahen und gewerkschafts-
eigenen Think Tanks, unter anderem der
Hans Böckler-Stiftung. Auch dort geht es um
das Ganze: Sind die Organizing-Strategien
aus den USA, mit denen es dortigen Trade
Unions gelingt, vorrangig in Dienstleistungs-
Branchen neue Mitglieder zu werben, auf
Deutschland übertragbar? Müssen die hiesi-
gen Gewerkschaften sich nicht entbürokrati-
sieren? Wie wichtig sind Themen jenseits der
klassischen Tarifpolitik, die sich um Löhne,
Arbeitsplatz-Qualität und Weiterbildung
dreht?

In einer Literaturstudie über neue Strategi-
en von Gewerkschaften in Frankreich,
Deutschland, Großbritannien, Österreich,

den USA und Skandinavien haben Wissen-
schaftler der Böckler-Stiftung untersucht,
wie und mit welchem Erfolg Gewerkschaften
auf ihre Krise reagieren: neue Kampagnen-
Techniken, unkonventionelle Bündnis-Poli-
tik, Fusionen, mehr Mitglieder-Beteiligung.
Eine Tagung von Gewerkschaftern und Wis-
senschaftlern, die sich jüngst mit diesen For-
schungsergebnissen beschäftigte, zeigte: Das
Feld ist noch sehr unübersichtlich. Es gibt
vorerst keinen Kern, um den sich die Debat-
te dreht, es gibt viele Suchbewegungen. Es ist
noch nicht einmal klar, wie weit die Erneue-
rung reichen soll oder muss: Geht es gar um
»eine Art Neuerfindung der Gewerkschaf-
ten«, wie es in der Studie gefordert wird?

Zunächst einmal geht es unter anderem dar-
um, alte Kompetenzen wieder aufleben zu

lassen. Zwei Beispiele: Was heute unter der
Überschrift work-life-balance diskutiert
wird, war für die IG Metall bereits Anfang
der achtziger Jahre ein Thema, als sie für die
35-Stunden-Woche auch mit dem Argument
kämpfte, so sollen die Eltern Berufsleben und
die Erziehung ihrer Kinder besser als zuvor
in Einklang bringen können. Das zweite Bei-
spiel: Die Rente mit 67, die generell längeren
Lebensarbeitszeiten rücken die Tatsache in
den Mittelpunkt, dass es viel zu wenige ge-
sunde Arbeitsplätze für ältere Arbeitnehmer
gibt. Gesunde Arbeitsplätze brauchen jedoch
nicht nur die Alten, auch die Jungen. Wenn
also die Humanisierung der Arbeitswelt heu-
te wieder ein großes Thema wird, dann kön-
nen die Gewerkschaften auf einen Schatz an
Erfahrungen zurückgreifen: In den Siebzi-

gern war dies bereits einmal ein bedeutendes
Thema für die Politik und in den Betrieben.

Es geht aber auch darum, Neuland zu be-
treten. Beispiel: Die Gewerkschafts-Mitglie-
der sind Arbeitnehmer, sie sind aber auch
Konsumenten. Wie wäre es denn, wenn kei-
ner der noch gut 6,5 Millionen Gewerkschaf-
ter in Deutschland und keiner seiner An-
gehörigen bei Lidl einkaufen würde? So lan-
ge boykottieren, bis der Discounter höhere
Löhne bezahlt und Betriebsräte zulässt? Die
Dienstleistungs-Gewerkschaft ver.di ist auf
diesem Feld am weitesten: Mit Kampagnen,
die auf Jahre angelegt sind, versucht ver.di
asozial handelnde Discounter wie Schlecker
und Lidl unter Druck zu setzen und in die-
sem Sinne andere Gewerkschaften, soziale
Bewegungen und Konsumenten zu mobili-

sieren. Die Gewerkschaft handelt als soziale
Bewegung und trifft die Arbeitgeber dort, wo
sie oft genug am verletzlichsten sind: am Ima-
ge. Ver.di ist auch die Gewerkschaft, die
führend bei öffentlichen Kampagnen dabei
ist, wenn es gegen den Börsengang der deut-
schen Bahn oder gegen die Privatisierung von
Kliniken geht.

Zu den neuen Strategien gehört jedoch
nicht nur die Drohung mit dem Konsumen-
ten-Boykott, sondern auch die Drohung mit
Kapital-Entzug: US-Gewerkschaften, die in
Milliarden-Höhe Pensionsgelder ihrer Mit-
glieder bei dem Finanzinvestor Blackstone
angelegt haben, drohen diesem, sie wollten
ihre Gelder abziehen, wenn Blackstone bei
der Deutschen Telekom (Blackstone hält dort
4,5 Prozent) nicht dafür sorge, dass der ge-
plante Umbau weniger radikal ausfalle.

Neue Zielgruppen, gewiss. 
Aber Illegale, Wanderarbeiter, Ausländer?
Es ist Neuland, die Gewerkschaft als soziale
Bewegung zu begreifen. In den USA gehen
Gewerkschaften bereits seit Jahren zuweilen
Bündnisse mit Umwelt-, Frauen-, Konsu-
menten- und Studentenorganisationen ein.
So hat sich die Apollo Alliance gegründet,
eine Vereinigung von Gewerkschaften, Um-
weltschützern und Bürgerrechtlern, die für
höhere öffentliche Investitionen, erneuerba-
re Energien und mehr qualifizierte Jobs ein-
treten. In New York mischt sich diese For-
mation konkret in die Stadt-Politik ein.

Wie können neue Zielgruppen organisiert
werden? Wollen die Gewerkschaften über-
haupt neue Zielgruppen? Die hochqualifi-
zierten Informatiker, wissenschaftlichen An-
gestellten, angestellte und freie Kreativ-Desi-
gner, das ist keine Frage. Aber: die Illegalen,
die oft gering qualifizierten Frauen, die Wan-
derarbeiter und Ausländer? Schließlich ist da
für Gewerkschaften nicht viel zu ernten: viel
Arbeit, geringe Beiträge und wenig Ansehen.

Viele Suchbewegungen also. Vielleicht
schält sich diese neue Grundidee heraus: Ge-
werkschaften verstehen die Arbeitswelt in ei-
nem weiten Sinne und sehen ihre Mitglieder
nicht nur wie bisher als Arbeitnehmer, son-
dern auch als Konsumenten, als Bewohner
und Bürger einer Stadt, als Eltern, als Pen-
sionäre – und handeln entsprechend.

Auf der erwähnten Tagung blitzte wieder
die Kluft auf, die zwischen dem Alltag und
den neuen Entwürfen liegt. So sagten Ge-
werkschaftsfunktionäre: Wir wissen nicht
einmal, wie wir die Mitglieder halten wollen.
Diejenigen, welche nach Erneuerung verlan-
gen, entgegneten: Ihr müsst die Organisation
nur entschlacken und demokratisieren, die
Mitglieder beteiligen, dann kommen sie. Die
Skeptiker: Die wollen sich doch gar nicht be-
teiligen, die wollen, dass wir die Probleme
für sie lösen, die wollen delegieren, deshalb
sind sie Mitglied geworden. Die Erneuerer
satteln noch eins drauf: Wir brauchen neue
Themen: Frauen, Ökologie, Bürgerrechte.

Wer den jungen inhaltlich quirligen Wis-
senschaftlern zuhörte, der musste auf diese
Idee kommen: Die müsste man mal mit den
Gewerkschaftsvorsitzenden zusammen sper-
ren, wenn die in Berlin über die Trendwende
– siehe oben – diskutieren. Da würde man
gern zuhören.
Literatur dazu: Juri Hälker, Claudius Vellay (Hrsg.), Uni-
on Renewal – Gewerkschaften in Veränderung, edition der
Hans Böckler Stiftung, Düsseldorf, 2006; Ver.di (Hrsg.)
Schwarzbuch Lidl Europa, Berlin, 2006; zu beziehen über
ver.di, Paula-Thiede-Ufer 10, 10179 Berlin; Informationen
zu dieser Kampagne im Netz: http://lidl.verdi.de
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Ein Mann hat Torschlusspanik
RENTE MIT 70 ■  Ein Luftballon aus dem Berliner Rathaus 

K ürzlich wurde Klaus Wowereit bei et-
was ertappt, was man jedem anderen
mit einem Achselzucken hätte durch-
gehen lassen. Denn was einer im stillen

Kämmerlein macht, ist seine Sache. Sein Tun
lag indes so weit neben dem, was die Öffent-
lichkeit von Wowereit gewohnt ist, dass es
Schlagzeilen verursachte. Sie lauteten: »Wo-
wereit denkt nach«.

Ein kontemplativ versunkener Wowereit!
Man kennt ihn dreist, polternd, aufgekratzt,
witzig, anzüglich, staatsmännisch, angehei-
tert, verstockt, beleidigt, kumpelhaft. Nach-
denklich kennt man ihn nicht. Er selbst muss
von seiner neuen Eigenschaft berührt gewesen
sein, denn er ließ flugs über Agenturen von ihr
künden.

Die Nachricht legte als Lotsenboot in den
Redaktionen an, ein tiefgängiges »vorab ver-
breitetes Redemanuskript« im Schlepptau.
Die Rede sollte vor dem Stadtforum gehalten
werden, von dem keiner sagen kann, was es ist
– der Rotarierklub, der Rat der Volkskom-
missare oder eine Arena für wechselnde
Events. Jedenfalls wurde nunmehr der Ge-
genstand Wowereitscher Nachdenklichkeit
endlich sichtbar, und die Blätter titelten:
»Wowereit denkt über die Rente mit 70
nach«.

Die Rente mit 70 gab es bisher nur als bitte-
ren Witz. Wowereit hat daraus ein spitzbübi-
sches »Warum eigentlich nicht?« gemacht. Ein
typischer Wowereit: Aus der Hüfte geschossen,
unverbindlich, krawallig, ironisch (also nicht
so ernst gemeint) und irgendwie hip, Luftbe-
wegung, heiße Luft. Image, nicht Politik.

Und so klingt’s im Scheindebatten-Sound.
Erste Stufe – hineinärscheln in einen »Dis-
kurs«: »Wir streiten derzeit über die Rente mit
67«. Gar nicht wahr! Die Rente mit 67 ist si-
cher, will sagen: Gesetz, so unstrittig wie die
StVO. Sie wird nur viel mehr Tote fordern.
Zweite Stufe – es dräut die Katastrophe: »Im-
mer deutlicher wird, dass wir uns mit der Me-
thode Frühverrentung weder wirtschafts-
noch arbeitsmarktpolitisch einen Gefallen
tun.« (Methodische Flucht in die Frührente –
Staatsdoktrin oder Massenwahn?). Drittens
zuckt ein Geistesblitzchen über Klausens
Lausbubengesicht: »Warum denken wir nicht
darüber nach, ob vielleicht eine Rente mit 70
dann möglich ist, wenn der Beschäftigte ab 60
zehn Jahre lang halbtags arbeitet?«. Im Finale
das trümmerfrauen-gerechte, luftbrücken-er-
probte Berlin-Feeling: »Eure Kraft wird wei-
ter gebraucht!«, ruft »der Regierende« seinem
Stadtforum zu.

Ist er nicht keck, der kleiner Klaus? Ein

Filou der Nachdenklichkeit. Er denkt nach,
warum wir nicht nachdenken! Er zückt ein
verschmitztes »Vielleicht« und kitzelt uns mit
einem federleichten »Was wäre, wenn«: Was
wäre, wenn die 60-Jährige von der Super-
marktkasse und die Krankenschwester von
der Inneren noch zehn Jahre lang bis Mittag
durch die Gegend schlurfen und ihr »Erfah-
rungswissen« zur Verfügung stellten? Ein
Gaudi wäre das!

Wenn es nicht auch noch hinterhältig wäre.
Jeder kann heute so lange »sein Erfahrungs-
wissen zur Verfügung stellen«, wie er will und
einen Arbeitsplatz hat – muss aber nicht. Die
Rente mit 67 aber ist ein lebenszeitlich verlän-
gerter Arbeits- und Erwerbszwang. Da hängt
sich Wowereit dran, da will er das Gewinde
fester ziehen, da wird selbst der Dampfplau-
derer prinzipiell: »Deshalb plädiere ich ein-
dringlich für flexiblere Regelungen beim Ren-
teneintritt.«

Der Mann hat Torschlusspanik. Vor reich-
lich einem Jahr (Focus-Interview im August
2006) erstrahlte er noch als »Wowi«, der me-
trosexuelle juvenile Sonnenprinz, und war
eindeutig zu Höherem berufen. Die Bundes-
politik schien förmlich nach ihm zu gieren,
und Wowereit scharrte mit dem Füßen: »In
Zukunft möchte ich mich bundespolitisch

deutlicher artikulieren und mehr mitreden.
Nach der Wahl (in Berlin vom 17. September
2006 – die Red.) werde ich sicher auch mehr
Kapazitäten für die Bundespolitik haben.«
Seinen Berliner Fraktionschef ließ er ausrich-
ten: »Der kommt für jeden Rolle in Frage«.
Nur nicht Papst. Damals war Wowereit
»deutschlandweit« so bekannt, wie Dieter
Bohlen – aber viel beliebter. Die Bekannt-
heitsquote hat er noch, doch es hat sich ausge-
wowiet. Als sein letzter Coup – die Finanzie-
rung Berlins dem Bund anzuhängen und so
ein für alle mal seinen Schreibtisch frei zu krie-
gen – gescheitert war, verfiel er in ein langes,
divenhaftes Schmollen. Wie ein Kind, das im
Rinnstein sitzt und zittert: Das hat meine
Mutter nun davon, dass ich friere – warum
zieht sie mir keine Handschuhe an! Jetzt wird
er wieder öfter in der Oper gesichtet, wo er als
amtlicher Schöngeist der Metropole hin-
gehört. Der langjährige Sänger Klaus Hoff-
mann hat ihm ein Lied geschenkt, es war
rührend. Und dann ist ja auch noch die »Her-
ausforderung« Tempelhof! »Was macht Klaus
Wowereit heute?«, fragt sich Bild täglich bang.
Oh, lauter todschicke Sachen! Doch manch-
mal (selten) steht da geschrieben: Der Regie-
rende hat heute keinen politischen Termin.
Dann, ist zu fürchten, denkt er nach. ■D
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